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Gedanken zur Jahreslosung 2026
 
 

 
 

Eine der am meisten umkämpften Ressourcen unserer Zeit ist unsere 
Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit ist wertvoll, darum buhlen so viele um sie: die 
Sozialen Medien, das Smartphone, aber auch die Sorgen, Nöte, Ängste, Freuden und 
Glückseligkeiten des Lebens. Und: Was deine Aufmerksamkeit hat, hat dich – 
zumindest für den Moment, vielleicht auch länger. In dieses Ringen, in diesen 
täglichen Kampf um deine und meine Aufmerksamkeit ruft die Johannesoffenbarung 
einen Satz des lebendigen Gottes, die Jahreslosung für das Jahr 2026: „Siehe, ich 
mache alles neu!“  
Das „Siehe“ dieses Satzes ist ein Ruf nach unserer Aufmerksamkeit, denn es sagt: 
„Sieh hin, schau her, schenk mir deine Aufmerksamkeit, richte deinen Blick auf das, 
was jetzt kommt!“ Genau 200mal steht dieser Ruf nach Aufmerksamkeit im Neuen 
Testament. Das erste „Siehe“ wird in Mt 1,20 gesprochen, als der Engel des Herrn 
dem Josef im Traum erscheint; das letzte „Siehe“ findet sich in Offb 22,12, wo es 
heißt: „Siehe, ich komme bald“. Das „Siehe“ der Jahreslosung ist das drittletzte der 
Bibel. Im vorletzten Kapitel der Johannesoffenbarung und kurz vor den letzten 
beiden „Siehe“-Rufen der Bibel (die sich beide ganz auf den kommenden Herrn 
ausrichten, siehe Offb 22,7 u. 12) also ein Ruf, auf das Neue zu sehen, das aus 
Gottes Hand kommt. Der baptistische Ausleger Adolf Pohl schreibt dazu in seinem 
Kommentar: „Er (Gott) beansprucht jetzt ausdrücklich Aufmerksamkeit für sich: 
Siehe! Er selbst ist die Quelle aller Hoffnung auf Neues. Bei ihm, nicht bei uns, 
nimmt es seinen Anfang.“  
Warum nimmt das drittletzte „Siehe“ der Bibel ausgerechnet dieses Neue in den 
Blick? Eine Antwort finde ich in Dietrich Bonhoeffers berühmtem Lied „Von guten 
Mächten wunderbar geborgen“. Dort heißt es in der zweiten Strophe: „Noch will das 
alte unsre Herzen quälen, noch drückt uns böser Tage schwere Last.“ Nein, Altes ist 
nicht immer nur schön und vertraut und gewohnt – manchmal kann es auch quälen: 
der alte Mensch in mir, der den neuen immer wieder niederringt, quält; die alten 
Ungerechtigkeiten, die Menschen seit Jahrtausenden niederdrücken, quälen; die 
alten Denkmuster in mir und in anderen, die so fest und zementiert sind, dass 
Stillstand herrscht – sie quälen; und die alten und grausamen Bahnen der 



menschlichen Gewalt und Gegengewalt führen zu unermesslichem Leid und quälen 
auf ihre Weise – im Großen wie im Kleinen. Das Alte kann bedrückend sein. Dort 
hinein ruft die Jahreslosung ihre Botschaft: Lasst das Alte und Quälende und 
Bedrückende eure Aufmerksamkeit nicht völlig in Beschlag nehmen. Seht jetzt her, 
seht jetzt hin, da ist das Neue, das Gott schafft – und es wird das Quälende und 
Drückende und Schwere dieser alten Tage, in denen ihr heute lebt, endgültig 
überwinden! Und auch Bonhoeffers zweite Strophe weiß um das, was unsere Seelen 
an den Tagen brauchen, an denen sie am Alten zu verzweifeln drohen: „Ach Herr, 
gib unsern aufgeschreckten Seelen das Heil, für das du uns geschaffen hast.“ Genau 
das tut die Jahreslosung mit dem drittletzten „Siehe“ der Bibel; sie rüttelt auf und 
ruft heraus aus dem gebannten Blick auf das bedrückend Alte, denn „Gott spricht: 
Siehe, ich mache alles neu!“ 
 
Pastor Dr. Maximilian Zimmermann  
 
Professor für Systematische Theologie an der Theologischen Hochschule Elstal 
 
https://www.th-elstal.de/fuer-gemeinden/materialien/monatsandachten/ 
 

 
 

 
 
 

Andacht Januar 2026
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Januar: die Zeit der guten Vorsätze und der Neuausrichtung. Was soll mir im 
nächsten Jahr wichtig werden? Was will ich loslassen, was nehme ich mir vor?  
Auch der Monatsspruch lädt zur Neuausrichtung ein, zu einem klaren Lebensfokus. 
Jesus wird dieses Gebot später als eins der beiden wichtigsten zitieren: Gott lieben 
und den Nächsten wie mich selbst (Markus 12,28-34). Juden rezitieren dieses Gebot 
morgens und abends. Es gehört zum „Shma Israel“, dem „Höre Israel“, das mit dem 
vorigen Satz beginnt: „Höre, Israel! Der HERR, unser Gott, der HERR ist einzig. 
Darum sollst du den HERRN, deinen Gott, lieben…“ 
Ein Gebot, an dem Juden und Christen ihr Leben ausrichten sollen. Aber kann man 
denn Liebe befehlen? Wie geht überhaupt Liebe zu Gott, was soll das praktisch 
bedeuten? Und ist dieser religiöse Totalanspruch – „mit ganzem Herzen“ – nicht 
übertrieben, vielleicht sogar gefährlich? 
Ja, es ist ein sperriger Satz, ein störender Anspruch. So war er auch gemeint. „Liebe“ 
wurde damals auch in Vasallenverträgen der mächtigen Assyrer geboten. Damit war 
eine völlige Unterordnung gemeint: keine Bündnisse mit anderen schmieden, 
Aufrührer ausliefern, Tribute treu abliefern. Wenn hier betont wird, dass nur dem 
einen und einzigen Gott eine solche totale Hingabe zukommt, wird damit allen 
menschlichen Ansprüchen eine Abfuhr erteilt. Gott allein als Herrn meines Lebens zu 
bekennen, macht mich frei. Frei davon, den Erwartungen anderer genügen zu 
müssen. Frei davon, mein Leben an den jeweils aktuellen Maßstäben messen zu 
müssen (ob nun Leistung, Einkommen, die Zahl der Follower oder das Ausmaß an 
Familienglück). 
Frei, um Nein sagen zu können, wo gesellschaftliche Ansprüche erdrücken. Selbst da, 
wo in religiösen Kontexten über mein Leben geurteilt oder verfügt wird, wo 
Gemeinden kontrollierend werden, führt dieses Gebot in die Freiheit: Gott allein kann 
Anspruch auf meine Hingabe erheben, keine menschliche Bewegung.  
 
Aber Moment: Ist hier nicht mehr als nur eine befreiende Fokussierung gemeint? 
Immerhin geht es um Liebe mit ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzer Kraft. Und 
tatsächlich geht diese Formulierung über die Frage nach dem Herrschaftsanspruch 
hinaus. Im Hebräischen ist dabei das „Herz“ nicht der Sitz der Gefühle, sondern der 
Gedanken, des Verstandes und des Willens. Die „Seele“ wiederum ist das, was mich 
lebendig macht: Meine Lebenskraft und meine Bedürftigkeit, meine Menschlichkeit. 
Hier klingt auch die emotionale Liebe an, jedenfalls wird in der Liebeslyrik genau so 
formuliert: Immer wieder besingt die Liebende im Hohenlied ihre Sehnsucht nach 
dem, „den meine Seele liebt“ (Hohelied 3,1-4). In jüdischer wie christlicher 
Auslegung wurde die Liebessprache des Hohenlieds auf die Gottesliebe bezogen. Ja, 
auch solche Sehnsucht nach Gott klingt in dem Gebot an. Auch das glückliche 
Genießen der Nähe Gottes und das schmerzliche Vermissen, wenn Gott nicht zu 
finden ist, gehören zur Liebe. 
Mit der „ganzen Kraft“ wird zuletzt noch einmal die völlige Ausrichtung auf die Liebe 
zu Gott betont. Aber ich denke doch: Meine „ganze Kraft“ ist manchmal sehr klein. 
Gefordert ist eben auch nicht mehr, als ich gerade geben kann. Nur das, was da ist. 
So gut ich kann und mit allem, was ich bin, soll ich Gott lieben, fordert der 
Monatsspruch. Mit meinen Gedanken, Plänen und Prioritäten, meiner Menschlichkeit 
und Lebendigkeit, mal sehnsüchtig, mal begeistert, in meiner Kraft und meiner 
Schwäche soll – will ich Gott lieben. Nur er darf mein ganzes Sein in seinen Dienst 
nehmen. Weil er mich liebt und mein Bestes will, kann ich mich ihm ganz 
anvertrauen. 



Wie würde es aussehen, wenn ich das neue Jahr in dieser Freiheit und mit diesem 
Fokus leben würde?  
 
 
Dr. Deborah Storek 
 
Professorin für Altes Testament an der Theologischen Hochschule Elstal 
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Andacht Februar 2026 
 

 

Freue Dich! Freue Dich an dem, was Gott Dir schenkt! Freu Dich, dass Gott Dich 
versorgt! Gott lässt Bäume blühen, Früchte wachsen, Getreide sprießen. Wir säen 
und pflügen, wir arbeiten und sorgen uns – doch dass etwas wächst, gedeiht und 
reift, ist nie selbstverständlich. „Wir pflügen und wir streuen den Samen auf das 
Land; doch Wachstum und Gedeihen liegt in des Himmels Hand“, singen wir. Dieses 
Vertrauen prägt auch den oben genannten Vers. 

Wer den Text im Zusammenhang liest entdeckt: Dtn 26 zeichnet den langen Weg 
Israels nach – von Not und Fremdsein, Unterdrückung und Entbehrung hin zu 
Befreiung und Versorgung und einem neuen Anfang und der ersten Ernte im neuen 
Land. Die Freude, von der hier die Rede ist, steht am Ende einer Leidensgeschichte – 

https://neuesland.de/aktuelles/aktuelle-beitraege/herzliche-einladung-zum-neujahrsempfang-am-23-01-2026


und gleichzeitig mitten in einer neuen Geschichte, in der Gottes Fürsorge spürbar 
wird. Die erste Ernte im neuen Land ist Zeichen dieser Güte. Und ein Teil davon soll 
zurückgegeben werden: als Gabe an Gott, indem sie mit Priestern und Fremden 
geteilt wird. So wird deutlich: Die Ernte ist kein Besitz, den man hortet. Sie ist eine 
Gabe, die verwaltet und geteilt werden soll. Denn die Ernte gehört nicht den 
Menschen, die den Boden bearbeiten, sondern Gott, der wachsen lässt. Er versorgt 
und nährt seine Menschen. Und durch eine gerechte Verteilung werden alle versorgt 
– auch die Leviten, die kein eigenes Land bebauen, und die Fremden, die im Land 
wohnen. Boden bereiten, Steine sammeln, graben, pflügen, säen, pflanzen, pflegen, 
ausjäten, bewässern, stützen, pflücken, schneiden, sammeln, einbringen: 

Ernte bedeutet viel Arbeit für viele Menschen und doch ist das Gedeihen und Reifen 
der Pflanzen unverfügbar. Wir arbeiten, aber wir haben das Wachstum nicht in der 
Hand. Die Früchte unserer Mühe sind Gottes Geschenk. Wer erntet, ist zuerst 
Empfangender. Und aus Empfangenden werden Gebende, wenn sie teilen. Die 
Versorgten werden selbst zu Versorgerinnen und Versorgern. So sorgt Gott für alle. 

Freude macht das sichtbar: Wir sind Empfangende und Versorgte. Wer sich über 
diese Versorgung Gottes freut, hält sie nicht für selbstverständlich. Er weiß, eine 
Ernte ist nie nur eigener „Besitz“. Nicht zum Horten und Wegsperren gedacht, um 
nur alleine in den Genuss zu kommen. Gottes Gaben sind zum Teilen bestimmt. 
Freude zeigt sich im Teilen – und das Teilen wird selbst zu einem Ausdruck der 
Freude. 

Teile das Gute, das Dir geschenkt wurde, mit anderen. Lass sie an Deiner Freude 
teilhaben, indem Du sie an deiner Fülle teilhaben lässt. Gott versorgt – und die 
Freude erinnert an seine guten Taten. Dtn 26 begründet auf eindrückliche Weise eine 
Haltung, die aus der Erfahrung mit Gott erwächst: Dankbarkeit, die sich darin zeigt, 
dass ich mich anderen zuwende und mit ihnen teile. 

Teile Deine Freude mit anderen, indem Du sie an dem Guten teilhaben lässt, mit dem 
Gott Dich versorgt. 

Prof. Dr. Andrea Klimt 

https://www.th-elstal.de/fuer-gemeinden/materialien/monatsandachten/  
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